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VORWORT

Im August 1841 besuchte ich eine Anti-Sklaverei-Konferenz in Nantucket, bei der ich das Glück hatte, die Bekanntschaft von FREDERICK DOUGLASS zu machen, dem Verfasser der nachfolgenden Erzählung. Er war fast keinem der Mitglieder dieser Gesellschaft bekannt. Da er erst kürzlich dem Sklavenhaus im Süden entkommen war und seine Neugierde geweckt wurde, mehr über die Grundsätze und Maßnahmen der Abolitionisten zu erfahren, von denen er während seiner Zeit als Sklave eine nur sehr vage Vorstellung hatte, fühlte er sich dazu veranlasst, an dieser Veranstaltung teilzunehmen, obwohl er zu dieser Zeit in New Bedford wohnte.

Ein glückliche, höchst glückliche Fügung! Ein Glück für die Millionen seiner geknechteten Brüder, die sehnsüchtig auf die Befreiung aus ihrer furchtbaren Gefangenschaft und die Erlösung von ihren schrecklichen Leiden warten! Ein Glück für die Bewegung der Emanzipation der Schwarzen und der universellen Freiheit! Ein Glück für sein Vaterland, zu dessen Rettung und Segen er bereits so viel beigetragen hat! Ein Glück für den großen Kreis von Freunden und Bekannten, deren Sympathie und Zuneigung er aufgrund seines individuellen Leidensweges, seines vorbildlichen Charakters und durch sein unablässiges Mitgefühl gegenüber seinen Leidensgenossen, gewonnen hat. Ein Glück für die zahlreichen Menschen in allen Teilen unserer Republik, die er wachgerüttelt und über das Thema der Sklaverei aufgeklärt hat und die durch sein Schicksal zu Tränen gerührt und durch seine mitreißenden Appelle gegen Sklaverei zu moralischer Empörung aufgewühlt wurden! 

Ich werde niemals seine erste Rede auf der Konferenz vergessen – diese außerordentliche Emotionen, die sie in meinem eigenen Kopf hervorgerufen hat – diesen mächtigen Eindruck, den sie in einem überfüllten und völlig überwältigten Auditorium machte – den Applaus, der vom Anfang bis zum Ende auf seine ausgezeichneten Ausführungen folgte. Ich glaube, dass ich die Sklaverei noch nie so gehasst habe, wie in diesem Augenblick; wahrscheinlich, weil meine Wahrnehmung dieser so ungeheuerlichen Schande, die an der gottähnlichen Natur dieser Opfer begangen wird, deutlicher wurde als jemals zuvor. Dort stand ein Mensch in Fleisch und Blut mit einem außergewöhnlichen Intellekt, mit natürlicher Beredsamkeit, die einem Wunder gleichkommt, mit einer Seele, die man fast als die eines Engels bezeichnen kann - und dennoch ein Sklave, ein flüchtiger Sklave- einer, der um seine Sicherheit bangt und kaum zu glauben wagt, dass ihm auf amerikanischem Boden auch nur ein einziger Weißer allen Gefahren zum Trotz aus Liebe zu Gott und der Menschheit die Freundschaft anbieten würde! Dank seiner intellektuellen Fähigkeiten und moralischen Integrität bedurfte es nur wenig, um ihn zu einer Bereicherung für die Gesellschaft und zu einem Segen für seine Rasse zu machen und dennoch war er nach den Gesetzen des Landes, nach den Bestimmungen des Sklavengesetzes nichts weiter als ein Objekt, ein Packesel, ein persönliches Eigentum!

Ein geschätzter Freund aus New Bedford drängte Mr DOUGLASS dazu, auf der Versammlung zu sprechen. Er kam nur zögerlich und verlegen auf die Bühne, eindeutig die Begleiterscheinung eines sensiblen Geistes in einer solchen, für ihn neuen Situation. Nachdem er sich für seine Unwissenheit entschuldigt hatte und das Publikum darauf aufmerksam gemacht hatte, dass die Sklaverei eine schlechte Schule für den menschlichen Verstand und das Herz sei, begann er, ein paar Details aus seiner Vergangenheit in der Sklaverei zu schildern und im Laufe seines Vortrages brachte er zahlreiche noble Ideen und interessante Ansichten zum Ausdruck. Als er seinen Platz wieder eingenommen hatte, stand ich voller Hoffnung und Bewunderung auf und erklärte öffentlich, dass auch PATRICK HENRY, der berühmte amerikanische Revolutionär, niemals eine eloquentere Rede über die Freiheit gehalten hatte als diese, die wir gerade von den Lippen dieses gejagten Flüchtlings gehört hatten. Das war meine feste Überzeugung damals - und auch noch heute. Ich erinnerte das Publikum an die Gefahren, von denen dieser selbstemanzipierte, junge Mann selbst in Massachusetts, auf dem Boden der Pilgerväter umgeben war; und ich fragte sie, ob  sie  es  jemals  zulassen  würden,  ihn  in  die  Sklaverei zurückzubringen – Gesetz oder nicht, Verfassung oder nicht. Die Antwort war einstimmig und erklang im Donnerhall – »NEIN!« »Werdet ihr ihm beistehen und ihn beschützen wie einen Bruder?  »JA!«, schrie die Menschenmasse mit einer solch alarmierenden Energie, dass die skrupellosen Tyrannen südlich der Mason-Dixon-Linie diesen mächtigen 

Gefühlsausbruch beinahe gehört und als Beleg der unbesiegbaren Entschlossenheit derjenigen erkannt haben mussten, die das Versprechen gaben, niemals den Umherirrenden  zu  verraten,  sondern  den  Ausgestoßenen  zu verstecken und alle damit verbundenen Konsequenzen auf sich zu laden. Insgeheim  war  mir  sofort  klar,  dass,  wenn  man  Mr DOUGLASS dazu überreden könnte, seine Zeit und sein Talent der Förderung der Anti-Sklaverei-Bewegung zu widmen, würde man diesem Projekt nicht nur einen mächtigen Impuls geben, sondern  gleichzeitig  den  Vorurteilen  des  Nordens  gegenüber Farbigen  einen  betäubenden  Schlag  versetzen.  Ich  versuchte daher, ihm Hoffnung und Mut zu machen, damit er es wagte, sich auf  eine  für  ihn  in  dieser  Situation  völlig  ungewohnte  und verantwortungsvolle  Aufgabe  einzulassen;  und  ich  wurde  in dieser  Bemühung  von  warmherzigen  Freunden  unterstützt; insbesondere vom verstorbenen Generalagenten der Anti-Slavery Society von Massachusetts, MR JOHN A. COLLINS, der in diesem Falle ganz meiner Meinung war. Zuerst ließ er sich nicht dazu ermutigen; mit ungezügelter Zurückhaltung brachte er seine Überzeugung zum Ausdruck, dass er für die Durchführung einer solch großartigen Aufgabe nicht die geeignete Person wäre; er wäre ganz aufrichtig besorgt, dass er mehr Schaden als Nutzen anrichten könnte. Nach reiflicher Überlegung willigte er schließlich doch ein, einen Versuch zu wagen; und seit dieser Zeit ist er unter der Schirmherrschaft der Anti-Slavery Society von Massachusetts als Dozent tätig. Sein Erfolg bei der Bekämpfung von Vorurteilen, bei der Gewinnung von Bekehrten und bei der Schärfung des öffentlichen Bewusstseins übertraf bei weitem die hoffnungsvollsten Erwartungen. Als öffentlicher Redner zeichnet er sich durch Pathos, Scharfsinnigkeit, Argumentationsstärke und Sprachgewandtheit aus. Er hat diese besondere Verbindung von Kopf und Herz, die unabdinglich ist, um andere Menschen zu überzeugen und ihre Herzen zu gewinnen. Möge er auch in Zukunft so stark sein wie bisher! 

Es ist sicherlich eine sehr bemerkenswerten Umstand, dass einer der erfolgreichsten Fürsprecher der Sklavenbevölkerung, der jetzt im Blickpunkt der Öffentlichkeit steht, selbst ein flüchtiger Sklave ist, nämlich in Person von FREDERICK DOUGLASS; und dass die freie farbige Bevölkerung der Vereinigten Staaten durch einen aus ihren eignen Reihen vertreten wird, in Person von CHARLES LENOX REMOND, deren eloquente Appelle großen Applaus auf beiden Seiten des Atlantiks ausgelöst haben. Mögen die Verleumder der farbigen Rasse sich selbst für ihre Heimtücke und die Illiberalität ihres Geistes verachten und fortan aufhören, von der natürlichen Unterlegenheit derjenigen zu sprechen, die nichts weiter als Zeit und die Chance benötigen, um den Gipfel menschlicher Vortrefflichkeit zu erreichen.

Man kann sich vielleicht mit Recht fragen, ob irgendein anderer Teil der Bevölkerung der Erde die Entbehrungen, Leiden und Schrecken der Sklaverei ertragen hätte, ohne auf der Skala der Menschlichkeit weiter degradiert zu werden als die Sklaven afrikanischer Abstammung. Nichts ist unversucht geblieben, um ihren Intellekt zu lähmen, ihren Verstand zu verdunkeln, ihre moralische Natur zu entwürdigen, alle Spuren ihrer Beziehung zur Menschheit auszulöschen; und dennoch haben diese Menschen auf wunderbare Weise die mächtige Bürde einer furchtbaren Knechtschaft ertragen, unter der sie seit Jahrhunderten leiden! Um dem weißen Mann einmal die Auswirkungen der Sklaverei zu veranschaulichen – um ihm zu zeigen, dass seine Kräfte denen seines schwarzen Bruders unterlegen sind, erzählt DANIEL O'CONNELL, der bedeutende Fürsprecher der universellen Emanzipation und der mächtigste Kämpfer für das gestürzte, aber nicht besiegte Irland, die folgende Anekdote in einer Rede, die er in der Conciliation Hall, in Dublin, vor der Loyal National Repeal Association am 31. März 1845 hielt. »Ganz gleich«, sagte Mr O'CONNELL, »unter welchem fadenscheinigen Begriff sie sich zu verschleiern vermag, so ist die Sklaverei doch immer abscheulich. Sie hat die natürliche, unvermeidliche Tendenz, jede edle Fähigkeit eines Menschen zu brutalisieren. Ein amerikanischer Seemann, der an der Küste Afrikas ausgesetzt wurde, wo man ihn drei Jahre lang als Sklave gefangen hielt, wurde am Ende dieses Zeitraums völlig verstört und verblödet wieder aufgefunden – er hatte jegliches Denkvermögen verloren; und nachdem er seine Muttersprache vergessen hatte, konnte er nur ein wildes Kauderwelsch zwischen Arabisch und Englisch von sich geben, das niemand verstehen und das er selbst nur schwer aussprechen konnte. So viel zum humanisierenden Einfluss der INLÄNDISCHEN    INSTITUTIONEN!«    

Auch    wenn    wir zugeben, dass dies ein außergewöhnlicher Fall geistigen Verfalls war, beweist er zumindest, dass ein weißer Sklave auf der Skala der Menschlichkeit mindestens genauso tief herabsinken kann wie ein schwarzer.

Mr DOUGLASS hat die richtige Entscheidung getroffen, seine eigene Lebensgeschichte, in seinem eigenen Stil und nach bestem  Wissen  und  Gewissen  niederzuschreiben,  anstatt  jemand anderen damit zu beauftragen. Sie stammt also aus seiner eigenen Feder und wenn man bedenkt, wie lange und traurig sein Dasein als Sklave war – wie wenig Möglichkeiten er hatte, sein Wissen zu vergrößern, seitdem er den Fesseln der Sklaverei entkommen war – so ist ihm dieses Buch hoch anzurechnen. Derjenige, der es lesen kann ohne, dass sich seine Augen mit Tränen füllen, ohne, dass er eine Last auf seiner Brust empfindet, ohne, dass er eine tiefe Abscheu vor der Sklaverei und ihren Helfershelfern empfindet und nicht unmittelbar mit einer Entschlossenheit beseelt ist, dieses abscheuliche System zu stürzen – ohne um das Schicksal dieses Landes zu zittern – muss ein finsteres Herz haben und als Mittäter beim Handel von Sklaven und Menschenseelen angesehen werden. Ich bin sehr überzeugt davon, dass all seine Aussagen im Wesentlichen wahr sind; dass nichts aus Bosheit geschrieben, nichts übertrieben, nichts erfunden word ist; dass er die Realität, SO WIE DIE SKLAVEREI IST, sogar untertreibt. Die Erfahrung von FREDERICK DOUGLASS als Sklave war keine Besonderheit; sein Los war nicht außergewöhnlich hart; sein Fall kann als ein sehr gutes Beispiel für die Behandlung von Sklaven in Maryland angesehen werden, einem Staat, in dem die Sklaven zugegebenermaßen besser ernährt und weniger grausam behandelt werden als in Georgia, Alabama oder Louisiana. Viele haben unvergleichlich mehr gelitten, während nur sehr wenige auf den Plantagen weniger gelitten haben als er selbst. Doch wie bedauerlich war seine Situation! Welch schrecklichen Peinigungen wurden seiner Person zugefügt! Welch schockierende Gräueltaten wurden an seinem Verstand verübt! Trotz seines edlen Charakters und seiner erhabenen Motive, wurde er wie ein Tier gequält, sogar von denen, die behaupten, den gleichen Glauben zu haben wie Jesus Christus! 

Diese Erzählung enthält viele berührende Ereignisse, viele Passagen von großer Eloquenz und Wirkmacht; aber ich denke, der spannendste Teil ist die Beschreibung, die DOUGLASS von seinen Gefühlen macht, als er am Ufer der Chesapeake Bay stand und über sein Schicksal und die Chancen, eines Tages ein freier Mann zu   sein,   Selbstgespräche   führte   –   während   er aus der Entfernung die Schiffe betrachtete, wie sie mit ihren weißen Flügeln in der Brise davon flogen, und er sie als vom lebendigen Geist der Freiheit beseelt apostrophierte. Wer kann diese Passage lesen  und  ihrem  Pathos  und  ihrer  Erhabenheit  gegenüber gleichgültig reagieren? Komprimiert darin enthalten ist eine vollständige alexandrinische  Bibliothek  des  Denkens,  Fühlens  und  der Emotionen – alles, was man Vorbringen kann, was man Vorbringen muss, um eine Anklage,  des  Flehens,  Tadelns  gegen  dieses  größte  aller Verbrechen  zu formulieren –   die   den   Menschen   zum   Eigentum  seines Mitmenschen macht! O wie verflucht ist dieses System, das den gottgleichen Geist des Menschen verschlingt, das göttliche Bild verunstaltet, diejenigen, die durch die Schöpfung mit Ruhm und Ehre gekrönt wurden, auf eine Ebene mit vierfüßigen Tieren reduziert und den Händler von menschlichem Fleisch über alles erhebt, was Gott genannt wird! Warum sollte dessen Existenz auch nur um eine Stunde verlängert werden? Ist es nicht böse, nur böse, und dies fortwährend? Was bedeutet die Existenz der Sklaverei, anderes als die Abwesenheit aller Gottesfurcht, aller Achtung vor dem Menschen,  seitens  des  Volkes  der  Vereinigten  Staaten?  Der Himmel möge seinen immerwährenden Untergang herbeiführen! Viele  Menschen  wissen  so  wenig  über  das  Wesen  der Sklaverei, dass sie beharrlich ungläubig bleiben, selbst wenn sie etwas über die Grausamkeiten lesen oder hören, die den Opfern täglich zugefügt werden. Sie leugnen nicht, dass die Sklaven als Eigentum gehalten werden; aber diese schreckliche Tatsache scheint ihrem Verstand keine Vorstellung von der abgrundtiefen Ungerechtigkeit, Empörung oder wilden Barbarei zu vermitteln. Erzählt ihnen von den grausamen Geißelungen, von Verstümmelungen und Brandmarkungen, von der Verbannung allen Lichts und Wissens, und sie empören sich zutiefst über solche ungeheuren Übertreibungen, solche pauschalen Falschaussagen, solche abscheulichen Verleumdungen des Charakters der südlichen Farmers! Als ob all diese schrecklichen Schandtaten nicht die natürlichen Folgen der Sklaverei wären! Als ob es weniger grausam wäre, einen Menschen auf den Zustand eines Objekts zu reduzieren, als ihm eine schwere Prügelstrafe zu verpassen oder ihm die notwendige Nahrung und Kleidung vorzuenthalten! Als ob Peitschen, Ketten, Daumenschrauben, Schläge, Bluthunde, Aufseher, Treiber, Patrouillen nicht alle unentbehrlich wären, um die Sklaven im Zaum zu halten und ihren rücksichtslosen Unterdrückern Schutz zu gewähren! Skeptiker gegenüber dem niederträchtigen Charakter der Sklaverei sind in dieser Gesellschaft im Überfluss vorhanden. In einigen wenigen Fällen entsteht ihre Ungläubigkeit aus einem Mangel an Reflexion; aber im Allgemeinen deutet es auf den Wunsch, die Sklaverei vor den Angriffen ihrer Feinde zu schützen, auf eine Verachtung der farbigen Rasse, ob gefesselt oder frei. Ein solcher wird versuchen, die schockierenden Geschichten über die Grausamkeit der Sklaverei zu diskreditieren, die in dieser wahrheitsgemäßen Erzählung festgehalten sind; aber ihre Bemühungen werden vergeblich sein. Mr DOUGLASS hat ganz offen den Ort seiner Geburt, die Namen derer, die das Eigentum an seinem Körper und seiner Seele beanspruchten, und auch die Namen derer, die die Verbrechen begangen haben, die er ihnen vorwirft, bekannt gegeben. Seine Aussagen könnten daher leicht widerlegt werden, wenn sie denn unwahr wären.

Im Laufe seiner Erzählung berichtet er von zwei Fällen mörderischer Grausamkeit – in einem davon erschoss ein Farmer absichtlich einen Sklaven einer benachbarten Plantage, der auf der Suche nach Fischen unbeabsichtigt in sein Herrschaftsgebiet geraten war; und in einem anderen Fall blies ein Aufseher einem Sklaven das Licht aus, der zu einem Wasserlauf geflohen war, um einer blutigen Geißelung zu entkommen. Mr DOUGLASS sagt, dass in keinem dieser Fälle eine legale Verhaftung oder eine gerichtliche Untersuchung stattgefunden hat. Die Zeitung der Baltimore American vom 17. März 1845 berichtet über eine ähnliche Gräueltat, die mit vergleichbarer Straflosigkeit verübt wurde, folgendes: ›Sklave erschossen. – Durch einen Brief aus Charles County, Maryland, den ein Gentleman dieser Stadt erhalten hat, erfahren wir, dass ein junger Mann namens Matthews, ein Neffe von General Matthews, und dessen Vater, der angeblich ein Amt in Washington innehat, einen der Sklaven auf dem Grundstück seines Vaters getötet hat. In diesem Schreiben heißt es, dass der junge Matthews für die Farm verantwortlich gewesen sei; dass er dem Knecht einen Befehl gab, der aber nicht gehorchte, woraufhin Matthews ins Haus ging, eine Waffe holte, zurückkehrte und den Sklaven erschoss. Matthew, so heißt es in dem Brief weiter, sei in die Wohnung seines Vaters geflohen, wo er noch immer unbehelligt verweilt.‹ – Es darf nie vergessen werden, dass kein Sklavenhalter oder Aufseher aufgrund der Zeugenaussage einer farbigen Person, gefesselt oder frei, wegen einer Schandtat an der Person eines Sklaven verurteilt werden kann, so teuflisch sie auch sein mag. Nach dem Sklavenkodex werden sie als inkompetent beurteilt, um gegen einen weißen Mann auszusagen. Daher gibt es keinen rechtlichen Schutz für die Sklavenbevölkerung, in welcher Form auch immer; und jede noch so undenkbare Grausamkeit darf ihnen ungestraft zugefügt werden. Kann sich der menschliche Geist einen schrecklicheren Zustand der Gesellschaft vorstellen?

Die Auswirkung eines religiösen Glaubensbekenntnisses auf das Verhalten  der  Herrschaften im  Süden  wird in der  folgenden Erzählung anschaulich beschrieben und als alles andere als heilsam dargestellt. Es liegt in der Natur der Sache, dass es in höchstem Maße schädlich sein muss. Die Aussage von Mr DOUGLASS zu diesem Punkt wird durch eine Reihe von Zeugen gestützt, deren Glaubwürdigkeit unanfechtbar ist. »Das Bekenntnis eines Sklavenhalters zum Christentum ist ein eindeutiger Schwindel. Er ist ein Schwerverbrecher höchsten Grades. Er ist ein Menschenschinder. Es ist unerheblich, was man auf die andere Waagschale legt.«

Lieber Leser! Empfinden Sie Sympathie und Verständnis für den Menschenschinder oder stehen Sie auf der Seite der geknechteten Opfer? Wenn Sie mit ersterem übereinstimmen, dann sind Sie ein Feind von Gott und der Menschheit. Wenn Sie mit Letzterem übereinstimmen, was sind Sie bereit, zu tun und in deren Namen zu wagen? Seid treu, seid wachsam, seid unermüdlich in euren Bemühungen, jedes Joch zu brechen, und lasst die Unterdrückten frei. Komme, was wolle – koste es, was es wolle – schreibt als euer religiöses und politisches Motto auf das Banner, das ihr im Wind aufrollt – ›KEIN KOMPROMISS MIT DER SKLAVEREI! KEINE VEREINIGUNG MIT SKLAVENHALTERN!‹

WM. LLOYD GARRISON

BOSTON, 1. Mai 1845


 

ERZÄHLUNG DER

LEBENSGESCHICHTE VON FREDERICK DOUGLASS

 

KAPITEL I

Ich wurde in Tuckahoe geboren, in der Nähe von Hillsborough, etwa zwölf Meilen von Easton, in Talbot County, Maryland, entfernt. Ich habe weder genaue Kenntnisse über mein Alter, noch habe ich jemals eine authentische Aufzeichnung gesehen, die Angaben darüber enthält. Die meisten Sklaven wissen so wenig über ihr Alter wie Pferde und der größte Teil der mir bekannten Herren möchte die Sklaven dahingehend auch unwissend halten. Ich kann mich nicht erinnern, jemals einen Sklaven getroffen zu haben, der mir sein Geburtsdatum nennen konnte. Sie kommen ihm selten näher als Pflanzzeit, Erntezeit, Kirschzeit, Frühlingszeit oder Herbstzeit. Schon in meiner Kindheit litt ich unter dem Mangel dieser Information und war sehr unglücklich darüber. Die weißen Kinder wussten alle wie alt sie sind. Es war mir unverständlich, warum man mir das gleiche Privileg vorenthielt. Ich durfte meinen Herrn nicht darüber befragen. Er hielt all diese Erkundigungen seitens eines Sklaven für unangemessen und unverschämt und als Beweis für einen unruhigen Geist. Nach meiner groben Schätzung bin ich jetzt zwischen siebenundzwanzig und achtundzwanzig Jahre alt. Zu diesem Schluss komme ich, weil mein Herr irgendwann im Jahre 1835 sagte, ich wäre etwa siebzehn Jahre alt.

Meine Mutter hieß Harriet Bailey. Sie war die Tochter von Isaac und Betsey Bailey, beide farbig und recht dunkelhäutig. Meine Mutter hatte einen dunkleren Teint als meine Großmutter oder mein Großvater.

Mein Vater war ein weißer Mann. Er wurde von allen, die ich jemals über meine Abstammung sprechen hörte, als solcher anerkannt. Man munkelte sogar, dass mein Herr mein Vater sei; aber ich kann die Richtigkeit dieser Aussage nicht bestätigen, denn ich weiß nichts davon; mir wurden sämtliche Mittel zum Erlangen dieses Wissens vorenthalten. Meine Mutter und ich wurden getrennt, als ich noch ein Säugling war – bevor ich sie als meine Mutter kennenlernte. In dem Teil von Maryland, aus dem ich geflohen bin, ist es üblich, dass Kinder schon sehr früh von ihren Müttern getrennt werden. Häufig wird dem Kind, noch bevor es den zwölften Monat erreicht hat, die Mutter genommen und auf eine sehr weit entfernten Farm verdingt und das Kind wird unter die Obhut einer alten Frau gestellt, die zu alt für die Feldarbeit ist. Warum diese Trennung erfolgt, weiß ich nicht, es sei denn, man wolle die Entwicklung der Zuneigung des Kindes zu seiner Mutter verhindern und die natürliche Zuneigung der Mutter zum Kind abstumpfen und zerstören. Dies ist das unvermeidliche Ergebnis.

Ich habe meine Mutter, um sie als solche zu kennen, nie mehr als vier- oder fünfmal in meinem Leben gesehen; und jedes dieser Male war sehr kurz und nachts. Sie wurde von einem Mr Stewart eingestellt, der etwa zwölf Meilen von meinem Haus entfernt wohnte. Sie machte sich nach einem langen Arbeitstag auf den Weg und legte die ganze Strecke zu Fuß zurück, nur um mich in der Nacht zu sehen. Sie war eine Feldarbeiterin und eine Auspeitschung ist die Strafe, wenn ein Sklave bei Sonnenaufgang nicht auf dem Feld erscheint. Es sei denn, der Sklave hat eine besondere Erlaubnis seines Herrn – eine Erlaubnis, die sie selten bekommen, und die demjenigen, der sie erteilt, den ehrenwerten Ruf erteilt, ein gütiger Herr zu sein. Ich erinnere mich nicht daran, meine Mutter jemals bei Tageslicht gesehen zu haben. Sie verbrachte die Nacht mit mir. Sie legte sich mit mir hin und wiegte mich in den Schlaf, aber lange bevor ich aufwachte, war sie schon wieder verschwunden. Wir kommunizierten nur sehr wenig miteinander. Der Tod nahm uns das bisschen, was wir hatten und beendete ihre Not und ihr Leiden. Sie starb, als ich etwa sieben Jahre alt war, auf einer der Farmen meines Herrn, in der Nähe von Lee’s Mill. Ich durfte weder während ihrer Krankheit noch bei ihrem Tod oder ihrer Beerdigung anwesend sein. Sie war schon lange verstorben, bevor ich etwas davon wusste. Da ich ihre beruhigende Gegenwart, ihre zärtliche und wachsame Fürsorge nie in nennenswertem Umfang erfahren durfte, nahm ich die Nachricht über ihren Tod mit den gleichen Gefühlen auf, die ich wahrscheinlich beim Tod eines Fremden empfunden hätte. 

Durch ihr plötzliches Ableben verließ sie mich ohne die geringste Andeutung, wer mein Vater war. Das Gerücht, dass mein Herr auch gleichzeitig mein Vater war, mag wahr sein oder nicht; aber wahr oder unwahr ist für meine Situation nur von geringer  Bedeutung,
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